
SPÄTNEOLITHIKUM

Die lössreiche Altsiedellandschaft der Soester Börde, die zur 

Hellwegzone gehört, bildet den nordwestlichen Rand der Ver-

breitung der Galeriegräber der Wartberg-Kultur. Hier wurden 

bislang sechs Gräber entdeckt, die zur Soester Gruppe zu-

sammengefasst werden. Im Nordwesten grenzt das Gebiet 

der Westgruppe der Trichterbecherkultur unmittelbar an das 

der Soester Gruppe, sodass sich der Hellwegraum hier als 

Kontaktzone zwischen zwei gleichzeitigen Kulturen erweist, 

die sich anhand unterschiedlicher Bestattungsarten mani

festieren. Die sechs bekannten Gräber der Soester Gruppe –  

Soest-Ostönnen, Soest-Hiddingsen, Erwitte-Schmerlecke I 

und II, Erwitte-Völlinghausen und Anröchte-Uelde (alle Kr.  

Soest) – folgen von West nach Ost meist eng dem Verlauf  

des Hellweges, einer spätestens seit dem Mittelalter bezeug

ten Wegetrasse entlang eines Horizontes von Solequellen am 

nördlichen Mittelgebirgsrand. Diese spielten schon im Neoli

thikum als Salzlieferanten eine wichtige Rolle, wie indirekt 

aus solchen Quellen stammender Travertin (Sinterkalk) zeigt, 

der in einem der Galeriegräber von Erwitte-Schmerlecke und 

in Erwitte-Völlinghausen verbaut wurde. Das Grab von Soest-

Hiddingsen ist noch heute zu besichtigen, wohingegen die 

anderen fünf Anlagen zwar bekannt und ausgegraben, aber 

nicht mehr erhalten sind. 

In Erwitte-Schmerlecke wurden bereits um 1880 beim Pflü-

gen im Löss aufrecht stehende Kalksteinplatten zutage ge-

fördert. Die seinerzeit auf etwa 15 m Länge und 3,0–3,5 m 

Breite taxierte, in den Boden eingesenkte Grabkammer ent

hielt in mehreren Bereichen menschliche Knochenreste 

GALERIEGRÄBER  IN  DER  HELLWEGZONE  –  DIE  SOESTER  GRUPPE

Erwitte-Schmerlecke. Grab II während der Freilegung. Im Hintergrund das 

Grabungszelt über Grab I.

Erwitte-Schmerlecke. 3-D-Rekonstruktion der eingesenkten Grabkammer von Grab II mit einer Holzkonstruktion als Decke und flachem Hügel.
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Erwitte-Schmerlecke. Grab II mit „Laufsteg“ und quer fundamentierten Kalksteinplatten in der westlichen Hälfte der Kammer.

sowie Tierzahnanhänger, Steingeräte und Kupferschmuck. 

Dieses Grab I wurde zerstört und die Steine beim Chaussee- 

und Hausbau verwendet. In den 1950er-Jahren wurde auf 

derselben Flur ein zweites Grab vom Pflug erfasst, daraufhin 

seine ungefähre Lage dokumentiert und ein kleiner Schnitt 

geöffnet; eine reguläre Grabung fand damals nicht statt. 

Geophysikalische Prospektionen im Jahr 2007 ermöglichten 

unter anderem eine exakte Relokalisierung dieser beiden be-

kannten Gräber. Bei großflächigen Ausgrabungen zwischen 

2009 und 2013 wurden sie vollständig untersucht. 

Das besser erhaltene Grab II von Erwitte-Schmerlecke war 

nahezu Ost-West-ausgerichtet und in den gewachsenen 

Boden eingesenkt. Seine Länge betrug 20,7 m, seine Breite 

2–3 m. Es war aus großen Kalksteinplatten errichtet worden, 

deren Zwischenräume mit sorgfältig geschichteten kleinen 

Kalk- und wenigen Feldsteinen  ausgefüllt waren. Die großen 

Steinplatten waren geologischen Untersuchungen zufolge in 

3 bis 4,5 km Entfernung in südlicher Richtung leicht abzu-

bauen. Der Zugang zum Grab lag nahezu in der Mitte der nörd-

lichen Längsseite, die Anlage entspricht also dem Typ Rim-

beck (  Seite 176), wobei weder ein Türlochstein noch ein 

mit Steinen markierter Gang nachzuweisen waren. Zwei Pfos- 

tenlöcher in ca. 1 m Entfernung zur nördlichen Längswand 

und in ebensolchem Abstand zueinander lassen aber auf eine 

Flankierung des Eingangs schließen. Im Grabesinneren fand 

sich eine senkrechte, tief eingegrabene langschmale Kalk- 

steinplatte, die als Stütze für die Dachkonstruktion diente. 

Aus welchem Baumaterial die Decke bestand – Steinplatten 

oder Holz –, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit erschließen. 

Es erscheint aufgrund der Breite der Anlage aber wahrschein-

licher, dass es sich um eine Holzkonstruktion handelte, da 

solche langen Platten aus Stein kaum zur Verfügung standen. 

Eine bisher aus keinem Galeriegrab bekannte bauliche Beson-

derheit ist im westlichen Bereich der Anlage eine Art „Laufsteg“ 

aus festgetretenem Lösslehm, der 10–20 cm gegenüber der 

Kammersohle erhöht war und entlang der Kammerachse 

verlief. Schmale, aufrecht stehende Kalksteinplatten trennten 

bestimmte Zonen voneinander ab, die vielleicht mit Abteilun

gen für ausgewählte Personen in Verbindung zu bringen sind, 

ihre genaue Funktion ist jedoch unklar. 
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Das bereits 1880 entdeckte und stark zerstörte Grab I besteht 

ebenfalls aus einer fast Ost-West-orientierten Kammer. Sie 

misst, entgegen den Angaben von 1880, 25 m in der Länge 

und weist eine Breite von 4,1 m im Osten bzw. bis zu 5,3 m im 

Westen auf, sodass die gesamte Anlage leicht trapezförmig 

war. Diese große Breite des Grabes schließt ebenfalls eine 

Deckenkonstruktion aus Kalksteinplatten aus. Im Innern der 

Kammer fanden sich zudem mittig in mehr oder minder regel-

mäßigen Abständen Pfostenlöcher, die mit einer Stützfunk-

tion für eine Holzdecke in Verbindung gebracht werden kön-

nen. Wie bei Grab II lag der Zugang nahe der Mitte der nörd-

lichen Längsseite. Ein schmaler, sich Richtung Kammer ver-

engender Gang wurde von zwei kleineren Wandsteinen flan-

kiert; auch hier war ein Türlochstein nicht nachzuweisen. 

Erwitte-Schmerlecke. Grab I während der Freilegung. Im Vordergrund der 

megalithische Abschluss mit schräg abgefangenen Ecken aus sorgfältig 

gesetztem, kleinteiligem Mauerwerk, an den Längsseiten Fundamentgru-

ben mit Resten der zerschlagenen Wandsteine.

Erwitte-Schmerlecke. Luftbild von Grab I mit an den Außenseiten rundlich 

abgesetztem Mauerwerk aus kleinen Kalksteinen und Findlingen.

An der östlichen Schmalseite fing ein sorgfältig in feuchten 

Lehm gesetztes Mauerwerk aus zurechtgeschlagenen klei-

nen Kalksteinen beide Ecken schräg ab. Die äußeren Längs-

seiten des Grabes waren aus kleinteiligem Mauerwerk aus 

Kalksteinen und bis zu kopfgroßen Feldsteinen errichtet wor-

den, das nicht geradlinig verlief, sondern in sorgfältiger Weise 

rundlich voneinander abgesetzt war, sodass es scheint, als 

ob einzelne rundliche Steine bzw. Findlinge wie bei einem 

Großsteingrab der Trichterbecherkultur imitiert werden 

sollten. Hier sind verschiedene Rekonstruktionen des Aufge-

henden möglich. Zum einen ist eine durchgehende, wellenför-

mig aufgebaute Mauer denkbar. Eine Parallele dafür lässt 

sich im nur 3 km entfernten Erwitte-Völlinghausen finden, 

dort im Ostteil der Anlage. Bei einer solchen Bauweise wären 

5 m
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die Rundungen optisch allerdings nicht so stark hervorgetre-

ten, dass der nötige Arbeitsaufwand für ihre Herstellung ge-

rechtfertigt scheint. Ebenso möglich erscheint daher zum an-

deren, dass die einzelnen Ausbuchtungen zwar an der Basis 

eine durchgehende Fundamentierung aufwiesen, sich aber 

im Aufgehenden allmählich voneinander trennten und jede 

für sich mehr oder weniger konisch zulaufend aufgemauert 

wurde. So entstand der Eindruck, dass Findlinge verbaut wor-

den sind, wie häufig in den großen Umfassungsmauern von 

Ganggräbern der Trichterbecherkultur. Diese Art der Fassa-

dengestaltung wäre auch für den Westteil der Völlinghau-

sener Anlage in Betracht zu ziehen. Hinter der Fassade von 

Grab I in Erwitte-Schmerlecke verbarg sich allerdings, anders 

als in Erwitte-Völlinghausen, eine aus großen Kalksteinplat-

ten gebaute Kammer. Von diesen großen Wandsteinen fanden 

sich nur noch kümmerliche Reste in den Fundamentgruben: 

Das Grab war nach der Entdeckung gezielt abgebrochen wor-

den. Trotz dieser Eingriffe lassen sich noch Aussagen zum 

Inneren der Grabkammer treffen. Über die ganze Kammer 

verteilt wurden sehr viele rötliche, zum Teil durch Hitzeeinwir-

kung stark zersplitterte Granitgerölle gefunden. Offenbar war 

die Kammersohle mit einer entsprechenden Pflasterung oder 

Schüttung vorbereitet worden, wie es z. B. mit geglühtem 

Granitsplitt oder auch Flint häufiger für Megalithgräber der 

Trichterbecherkultur belegt ist.

Die Funde aus beiden Schmerlecker Gräbern sind im Vergleich 

zum bisher bekannten Spektrum aus der hessisch-westfä-

lischen Megalithik sowohl qualitativ als auch quantitativ als 

herausragend zu bezeichnen. Sie lassen sich in drei große 

Kategorien unterteilen: Schmuck/Tracht, Arbeits- und Jagd-

ausrüstung. Diese Kategorien stehen für den persönlichen 

Besitz der Verstorbenen. Darüber hinaus sind einige Funde 

eher einer gemeinschaftlichen Sphäre zuzuordnen, die mögli-

cherweise bereits bei der Konstruktion des Grabes oder bei ge-

meinschaftlichen Aktivitäten im Grabbereich zum Tragen kam.

Durchlochte Tierzahnanhänger gehörten zur alltäglichen 

Tracht der Schmerlecker: Allein aus Grab II wurden weit über 

1600 Stück geborgen. Sie stammen vor allem vom Hund, aber 

auch von kleineren und größeren Wildtieren wie zum Beispiel 

Fuchs, Marder, Dachs, Wolf, selten auch vom Braunbären oder 

vom Rothirsch – hier wurden Grandeln bevorzugt. Auch fand 

man Unterkieferhälften von kleineren Wildtieren wie Füchsen 

und Mardern, die als Amulette gedeutet werden. Perlen aus 

unterschiedlichen Materialien zeigen vielfältige Formvarian-

ten, die durch Rollen, Spiralen und Bleche aus Kupfer ergänzt 

Erwitte-Völlinghausen. Kollektivgrab mit einzeln errichteten, rundlich ab-

gesetzten Bauteilen aus kleinen geschichteten Kalksteinplatten, offenbar 

Findlinge imitierend. Blick aus Westen.

Erwitte-Völlinghausen. Kollektivgrab mit aus kleinen Kalksteinplatten 

errichteten, mehr oder weniger wellenförmig angelegten Seitenwänden, 

Blick auf den Ostteil der Anlage.

N
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Kupferschmuck aus Erwitte-Schmerlecke.

der sind als typisches Jagdgerät der Trichterbechergruppen 

bekannt, wohingegen Pfeilspitzen im Gebiet der ostwestfä-

lisch-hessischen Wartbergkultur üblich waren. Einige Beil-

klingen aus Feuerstein und Felsgestein gelangten womöglich 

nicht als persönlicher Besitz mit in die Gräber, sondern wur-

den vielleicht beim Bau des Grabes benutzt und sind dabei 

verloren gegangen. Ebenfalls eher einer gemeinschaftlichen 

als einer persönlichen Sphäre zuzurechnen ist die wenige Ge-

fäßkeramik, die sich hauptsächlich an den Kammerwänden 

in Eingangsnähe fand. Es handelt sich anscheinend um spo-

radische Gaben im Rahmen von Ritualen, die nicht bei jeder 

Bestattung durchgeführt wurden. 

Die gute Erhaltung insbesondere der menschlichen Skelett-

reste und die sorgfältige Grabungstechnik ermöglichten eine 

Vielzahl neuer Erkenntnisse. So konnten insgesamt weit über 

700 Individuen in beiden Gräbern nachgewiesen werden. 

Diese Zahlen erscheinen auf den ersten Blick sehr hoch; be-

denkt man aber die bekannte lange Nutzung der Gräber über 

mehrere Hundert Jahre, kann auf lebende Gemeinschaften 

werden: Diese zeugen von einem gewissen Wohlstand der 

Schmerlecker Bevölkerung. Dass Kupferschmuck auch zu-

sammen mit Tierzahnanhängern an einer Kette getragen 

wurde, konnte hier erstmals belegt werden. 

Neben Schmuck kamen viele Gegenstände des täglichen 

Gebrauchs in die Gräber. Hierzu gehören vor allem verschie-

dene Werkzeuge wie Klingen und Kratzer aus Baltischem oder 

importiertem Westeuropäischem Feuerstein, aber auch viele 

Abschläge mit Gebrauchsspuren, die für unterschiedlichste 

Zwecke als „Gelegenheitsgerät“ verwendet worden sein 

mögen. Eine dominante Fundgruppe in Erwitte-Schmerlecke 

bilden längliche Feuerschlagsteine, die oft aus natürlichen 

Stücken grob zugerichtet wurden. Aber auch nicht mehr ge-

nutzte Klingen, die zum Teil aus wertvollem, da importiertem 

Westeuropäischem Feuerstein gefertigt waren, wurden zum 

Feuerschlagen genutzt. Vereinzelt waren sogar noch die 

zugehörigen Markasitknollen erhalten – den Verstorbenen 

wurden also offenbar ihre eigenen Feuerzeugsets mitgege-

ben. Besonders erwähnt seien auch zwei Feuerschlagsteine 

aus recycelten Beilklingen aus Aachener Lousberg-Feuerstein 

(  Seite 173); damit liegt hier der seltene Fall eines archäo-

logisch dokumentierten Befundzusammenhangs für Lous-

berg-Feuersteinartefakte vor. 

Eine gewisse Bedeutung der Jagd wird durch zahlreiche Pfeil-

bewehrungen belegt. Es kommen sowohl dreieckige Pfeilspit-

zen als auch querschneidige Pfeilköpfe vor, die nicht nur für 

zwei unterschiedliche Jagdtechniken stehen: Die Querschnei-

Fragment einer Doppelaxt vom Hannoverschen Typ aus Erwitte-

Schmerlecke – ein Hinweis auf Einflüsse aus der Trichterbecherkultur.

3 cm

3 cm
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von etwa 20 bis 30 Personen rückgeschlossen werden. In 

beiden Anlagen kommen ausschließlich Körperbestattungen 

vor, intakte Skelettlagen waren allerdings nicht erhalten. 

In Grab II zeigten sich mehrfach Fundsituationen, die auf ver-

schiedene Sortier- und Aufräumvorgänge zurückzuführen 

sind. Dabei ergaben sich beispielsweise Ansammlungen von 

markanten Skelettteilen, hier vor allem Schädeln, aber auch 

von Langknochen. Nicht auszuschließen sind auch teilweise 

Ausräumungen, um neuen Platz zu schaffen; darüber hinaus 

erwies sich, dass vor allem in Grab II große Tierbauten dazu 

geführt hatten, dass Skelettlagen gestört und dadurch auch 

die Erhaltung der Knochen zum Teil negativ beeinflusst 

wurde. Die noch nicht abgeschlossenen anthropologischen 

Auswertungen zeigen bisher, dass vom Neugeborenen bis 

zum etwa 60 Jahre alten Individuum alle Altersklassen ver-

treten waren. Sowohl Männer als auch Frauen verrichteten 

offenbar ihr ganzes Leben lang harte körperliche Arbeit: Paläo-

pathologische Untersuchungen wiesen Muskel-, Sehnen- und 

Bandzerrungen, ausgeprägte Gelenkarthrosen und sogar 

Knochenhautentzündungen an Arm-, Bein- und Wirbelsäulen-

knochen nach. Dass man in Schmerlecke krank gewordene 

Mitglieder der Gemeinschaft versorgte und zumindest in eini-

gen Bereichen entsprechende Kenntnisse besaß, sie gesund 

zu pflegen, zeigen verheilte Knochenbrüche, die geschient 

worden waren. Vermutlich führte schlechte verrauchte Luft in 

den Häusern zu vermehrt festgestellten Atemwegserkran-

Erwitte-Schmerlecke, Grab II. Ansammlung großer Skelettteile, vor allem 

Schädel und Langknochen.

Erwitte-Schmerlecke, Grab I. Set aus Feuerschlagstein und Markasitknolle.

kungen. So waren Stirn- und Nasennebenhöhlen der Schmer-

lecker oft chronisch entzündet, ebenso der Mittelohrbereich. 

Aber auch die unteren Atemwege waren betroffen, wie Rip-

penfellentzündungen nahelegen. Mangelhafte Ernährung und 

Mundhygiene bereiteten ebenfalls große Probleme: Zahnstein 

ist sehr häufig anzutreffen, die Zähne sind oft stark abgekaut. 

Einige Kiefer zeigen Hinweise auf eitrige Zahn- und Zahn

fleischentzündungen, die sogar den Knochen angriffen. 

Zusätzlich zu den gängigen anthropologischen und paläo

pathologischen Untersuchungen sind in den letzten Jahren 

verschiedene neue Analyseverfahren in der Osteoarchäologie 

entwickelt worden. Dazu gehört unter anderem die Untersu-

chung stabiler Isotope von Kohlenstoff (13C) und Stickstoff 

(15N), die viele neue Erkenntnisse zum Beispiel zur Ernäh-

rung ermöglicht. In Erwitte-Schmerlecke wurden insgesamt 

60 Proben von Mensch und Tier analysiert. Demnach basierte 

die Ernährung der Individuen, die in Grab I bestattet waren, 

anscheinend zum größten Teil auf Getreide und Hülsenfrüch-

ten, ergänzt von Fleisch und Milchprodukten. Für knapp die 

Hälfte der untersuchten Individuen aus Grab II sehen die Re-

sultate ähnlich aus, allerdings sprechen die Werte für einen 

erhöhten Anteil tierischer Produkte gegenüber Grab I. Möglich 

ist zudem ein regelmäßiger Anteil von Süßwasserfisch in der 

Nahrung. 

Nur das Isotopenergebnis für ein Individuum aus Grab I weicht 

völlig von allen anderen ab: Seine Nahrung dürfte sich auf 
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Soest-Hiddingsen. Das Galeriegrab im heutigen Zustand.

Süßwasserfisch konzentriert haben. Folglich scheint es Unter-

schiede in der Ernährung der in Schmerlecke bestatteten Neo- 

lithiker gegeben zu haben, wobei die Individuen aus Grab II 

anscheinend mehr Fleisch und wohl auch Fisch gegessen ha-

ben als diejenigen aus Grab I. Dass während des Spätneolithi-

kums tatsächlich unterschiedliche Ernährungsstrategien 

zeitgleich nebeneinander verfolgt wurden, zeigen die Daten 

aus der nur 70 km von Erwitte-Schmerlecke entfernten Blät-

terhöhle bei Hagen (  Seite 204 ff.). Aufgrund des Gesamt

bildes wäre zu überlegen, ob die Gemeinschaft von Grab I eher 

aus Ackerbauern bestand, jene  aus Grab II hingegen vermehrt 

Viehzüchter in ihren Reihen hatte. 

Über die weiteren Gräber der Soester Gruppe ist nicht ganz so 

viel bekannt; dies liegt vor allem an ihrer vergleichsweise frü-

hen Entdeckung und anschließenden Zerstörung. So kam die 

Anlage von Anröchte-Uelde schon Ende der 1850er-Jahre 

beim Pflügen zutage, als man an die großen aus Kalkstein-

platten bestehenden Wandsteine stieß. Die etwa 11,5 m lange 

und 2,5–3,0 m breite eingesenkte Grabkammer und ihr Inhalt 

waren sehr gut erhalten, sodass einige Beigaben geborgen 

werden konnten, darunter viele Tierzahnanhänger, Klingen 

aus Westeuropäischem Feuerstein und Knochenpfrieme. Die 

menschlichen Skelettreste lagen in Gruppen von 12 bis 20 

Individuen in vier, durch aufrecht stehende Kalksteinplatten 

abgetrennten Abteilungen. Diese Skelettreste wurden nicht 

geborgen, sondern wieder vergraben. Nur ein paar Jahre spä-

ter wurde die Kammer nochmals geöffnet und einige Schädel 

für Untersuchungen entnommen; dies war für lange Zeit die 

letzte archäologische Aktivität. Erst 2011 und 2012 wurden 

wieder Prospektionen durchgeführt, um den genauen Stand-

ort des Grabes zu finden. Dabei wurden einige Feuersteinge-

räte aufgesammelt, darunter auch das Fragment eines Beils 

aus Westeuropäischem Feuerstein. Eine geophysikalische 

Prospektion zeigte im vermuteten Bereich des Grabes gleich 

zwei Anomalien mit annähernd rechteckiger Struktur im 

Messbild. Ihre Länge betrug jeweils 20 m, die Breite 6–9 m. 

Ob es sich bei einer oder sogar beiden Anomalien aber um das 

gesuchte Kollektivgrab und einen unbekannten Nachbarn 

handelt, ist schwer zu sagen, da beide nicht den überlieferten 

Maßen aus der Zeit der Auffindung entsprechen; hier können 

nur weitere Geländeuntersuchungen Klarheit bringen.  

Das Grab von Soest-Ostönnen wurde ebenso zufällig entdeckt 

190



SPÄTNEOLITHIKUM

tigt werden. Dass die Menschen der Trichterbecherkultur aber 

nicht weit entfernt von Hiddingsen lebten, zeigt immerhin ein 

Siedlungsplatz bei Soest-Paradiese in einer Entfernung von 

etwa 6 km Luftlinie zum Grab (  Seite 170).

Das schon angesprochene Kollektivgrab von Erwitte-Völling-

hausen (  Seite 186) wurde 1968 ebenfalls beim Pflügen 

entdeckt und zwischen 1991 und 1993 ausgegraben. Es un-

terscheidet sich von den anderen Gräbern der Soester Gruppe 

durch seine Bauweise, bei der keine einzige große Kalkstein-

platte, sondern nur kleinteiliges Material, das von der Oberflä-

che aufgelesen werden konnte, zum Einsatz kam. Der öst-

liche Teil der Anlage mit Maßen von 3 m Länge und 4 m Breite 

wurde durch eine fundleere Zone von 1,8 m Länge von einem 

westlichen, schmaleren und längeren Teil von 2 m Breite und 

8 m Länge getrennt. In diesem westlichen Abschnitt bestan-

den die Wände nicht aus durchgehenden, geraden Mauern, 

sondern aus einzelnen, sorgfältig gesetzten, abgerundet ge-

mauerten Blöcken, die offenbar große Wandsteine imitierten; 

aufgrund der abgerundeten Form sind Findlinge als Vorbilder 

denkbar. Mehrere zum Teil tief reichende Pfostengruben in 

den Wänden und der Mitte der Kammer lassen auf eine kom-

binierte Stein-Holz-Bauweise mit Holzdecke rückschließen. 

Wo genau der Zugang zum Grab gelegen hatte, war nicht mehr 

zu erkennen. Nur in der südöstlichen Ecke der Grabkammer 

waren noch Reste eines Bodenpflasters mit Kalksteinplatten 

erhalten, hier fanden sich auch menschliche Skelettreste von 

etwa 50 Individuen (  Seite 187). 

Beigaben wurden im Gegensatz zu den nur 3 km entfernten 

Gräbern von Schmerlecke trotz ähnlicher Dokumentations-

techniken und Erhaltung nur sehr wenige geborgen. Beson-

ders frappant erscheint im Vergleich die Beigabe nur eines 

einzigen Tierzahnanhängers. Für die Gesamtinterpretation 

der Soester Gruppe stellt die noch ausstehende Analyse des 

Grabes von Erwitte-Völlinghausen nicht nur aus diesem 

Grund ein wichtiges Desiderat dar.                 Kerstin Schierhold  

wie die Anlage von Anröchte-Uelde: 1904 kamen die Wand-

steine der Grabkammer bei großflächigen Planierungsar-

beiten zum Vorschein. Der Kammerinhalt wurde weit ver-

streut und nicht weiter beachtet. Erst 1929 dokumentierte 

August Stieren noch einige Fundamentgruben der ehemals 

23 m langen und 2,8 m breiten Kammer, in denen sich 

Wandsteintrümmer aus Kalkstein fanden. Er konnte auch 

einige wenige Funde bergen, darunter vier Klingen aus West-

europäischem Feuerstein und wenig menschliches Skelett-

material. Dieses fand sich erst 2004 im Magazin der LWL-

Archäologie für Westfalen wieder; es handelt sich um 

Knochen von mindestens sechs Individuen, darunter vier 

Erwachsene. Dass auch in Soest-Ostönnen wohlhabende 

Personen bestattet waren, deutet ein Rest von grüner Kupfer-

patina an einem der Knochen an. 

Das einzige heute noch im Gelände sichtbare Grab der 

Soester Gruppe ist in Soest-Hiddingsen zu finden. Es wurde 

bereits im 19. Jahrhundert zum Teil abgetragen bzw. die 

Wandsteine wurden abgeschlagen, weil sie beim Pflügen 

störten. Als Grab erkannt wurde die Anlage aber erst 1934 

bei Steinbrucharbeiten, was schließlich zu einer Ausgrabung 

führte. Auch hier war die Erhaltung sehr gut: Das 18,6 m 

lange und 2,8 m breite Grab bestand aus Kalksteinplatten, 

die aus der unmittelbaren Umgebung stammen und ebenso 

wie die aus dem anstehenden Kalkfels bestehende Kammer-

sohle für gute Erhaltungsbedingungen für die Knochen ge-

sorgt hatten. Erstmals wurden alle menschlichen Knochen-

reste aus einem Grab der Soester Gruppe archäologisch 

dokumentiert und im Rahmen der Möglichkeiten anthropo

logisch untersucht: Mindestens 98 Individuen konnten so 

bestimmt werden. Leider ging das Skelettmaterial im Zweiten 

Weltkrieg verloren, sodass keine modernen Folgeuntersu-

chungen mehr möglich sind. Während die Bauweise des 

Grabes typisch für die Wartberg-Kultur ist, zeugen einige Bei-

gaben von engen Kontakten zur Trichterbecherkultur. So fand 

sich eine größere Anzahl querschneidiger Pfeilbewehrungen. 

Die für Gräber der Trichterbecherkultur obligatorisch großen 

Mengen an Gefäßkeramik wurden hingegen nicht dokumen-

tiert, sondern nur wenige Scherben, darunter ein Fragment, 

das der Wartberg-Kultur zugewiesen werden kann. Aufgrund 

der Resultate von Magnetometermessungen und von Oberflä-

chenfunden, darunter z. B. Geräte aus importiertem Feuer-

stein, wurde 500 m nördlich eine zugehörige Siedlung vermu-

tet. Dies konnte allerdings 2015 durch Sondagen nicht bestä-
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